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5Programm
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
Konzert für Klavier und Orchester Es-Dur KV 482
Allegro
Andante
Allegro – Andante cantabile – Tempo primo
PAUSE
Dmitri Schostakowitsch (1906 – 1975)
Sinfonie Nr. 4 c-Moll op. 43
Allegretto poco moderato – Presto
Moderato con moto
Largo – Allegro
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Dmitri Kitajenko gehört zu den großen russi-schen Dirigentenpersönlichkeiten unserer
Zeit. Er begann seine Laufbahn als Operndirigent
in Moskau und leitete fünfzehn Jahre lang die
Moskauer Philharmoniker. Geboren in Leningrad
(St. Petersburg), studierte er an den renommierten
Musikinstituten seiner Heimat (Glinka Musik-
schule und Konservatorien Leningrad und Mos-
kau). 1966 wechselte er an die Wiener Musikaka-
demie zu H. Swarowsky und K. Österreicher.
1969 wurde er Preisträger beim ersten Herbert-
von-Karajan-Wettbewerb in Berlin. Kurz darauf
leitete er die legendäre „Carmen“-Inszenierung
von Walter Felsenstein in Moskau und entwik-
kelte sich zu einem vielseitigen Operndirigenten,
der als Gast wiederholt an große Häuser in Eu-
ropa eingeladen wird und auf den Konzertpodien
in aller Welt anerkannt ist.
Mit 29 Jahren wurde er zum Chefdirigenten am
Moskauer Operntheater ernannt, war zwischen
1976 und 1990 Chefdirigent der Moskauer Phil-
harmoniker, übernahm anschließend (bis 1996)
als Chefdirigent die künstlerische Leitung des
Radio-Sinfonieorchesters in Frankfurt am Main
und war zwischen 1990 und 1998 auch Chef-
dirigent des Philharmonischen Orchesters Bergen
in Norwegen. Eine andere Chefdirigentenposition
trat er 1991 beim Berner Sinfonieorchester an
und hat sie noch heute inne. 1999 wurde er
Chefdirigent des koreanischen Rundfunks.
Unter seiner Leitung entstanden neben zahlrei-
chen Aufnahmen in seiner alten Heimat viele
Einspielungen mit bedeutenden Orchestern bei
großen Schallplattenfirmen wie Teldec, BMG
Classics, Capriccio und Chandos.
Dmitri Kitajenko widmet sich stark dem musika-
lischen Nachwuchs. Als Dirigent beim Schleswig-
Holstein Musik Festival und beim Bayerischen
Rundfunk stellte er wiederholt seine pädagogi-



















alle 15 Sinfonien ent-
halten soll.
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Weltweit sehr gefragter
Pianist mit besonderer Vorliebe
zur Interpretation vollständiger
Werkzyklen
Gerhard Oppitz begann als Fünfjähriger mitdem Klavierspiel und gab mit elf Jahren sein
erstes öffentliches Konzert. Er studierte in Stutt-
gart und vervollkommnete sich in der Meisterklas-
se von H. Steurer in München und bei W. Kempff
in dessen privater Meisterklasse in Positano. Seine
internationale Karriere begann 1977, nachdem er
als erster Deutscher den begehrten Artur-Rubin-
stein-Wettbewerb in Tel Aviv gewonnen hatte.
Diese Auszeichnung führte zu Konzertreisen durch
Europa, Japan und die USA. 1978 nahm er die er-
ste von zahlreichen Schallplatten auf. Kurz darauf
wurde ihm ein ordentlicher Lehrstuhl an der Mu-
sikhochschule München angeboten. Doch erst1981
erklärte er sich bereit, dort eine Meisterklasse zu
übernehmen – als jüngster Professor in der Ge-
schichte der Hochschule.
Er konzertiert mittlerweile in den bedeutendsten
Musikzentren der Welt, arbeitet mit den renom-
miertesten Orchestern und den namhaftesten
Dirigenten zusammen. Der Pianist gilt heute als
führender Brahms-Interpret, aber sein Repertoire
ist ungewöhnlich umfangreich und vielfältig. So
ist er auch ein engagierter Interpret der Neuen









tes Klavier“, die Mozart-
und Beethoven-Sonaten,
vor allem aber sämtliche
Werke von Brahms.
Seine Diskographie















von Marek Janowski ein.
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U nter den zahlreichen KlavierkonzertenMozarts nimmt das in Es-Dur KV 482 einen
besonderen Platz ein. Hier überraschte der
Komponist sein Publikum mit ungewohnt wei-
chem Holzbläserklang. Erstmals verwendete er in
einem Klavierkonzert Klarinetten, die den Platz
der Oboen eingenommen haben. Aber auch aus
anderen Gründen war ein von vielen Schönheiten
durchsetztes Werk entstanden. Bemerkenswert ist
der langsame Satz, der die beiden heiter-unter-
haltenden Ecksätze an Tiefe und Inhalt überragt,
durch schmerzliche Akzente überrascht und in
seiner Haltung durchaus den großen Moll-
Konzerten verwandt ist. Wer, wenn nicht Gerhard
Oppitz, könnte diese Musik besser vor uns aus-
breiten?
Schostakowitsch komponierte seine 4. Sinfonie
1935/36, zu einer Zeit also, als er nach den er-
sten Aufführungen seiner Oper „Lady Macbeth
von Mzensk“ in gefährliche Nähe zu den ver-
meintlichen Gegnern der sowjetischen Partei-
doktrin gerückt wurde. So wagte er nicht, dieses
Werk zur Uraufführung freizugeben. Noch 1956
bezeichnete er diese Sinfonie als „mißlungen“.
Erst 25 Jahre nach der Entstehung gestattete er
die Uraufführung. Seither wissen wir, welch ein
großartiges Werk entstanden war, ein musikali-
sches Spiegelbild der Zeit, wie es Gustav Mahler
nicht besser hätte umsetzen können. 
Wir dürfen sicher sein, daß Dmitri Kitajenko, die-
ser in aller Welt gefeierte und immer wieder auch
vom Publikum der Dresdner Philharmonie umju-
belte Dirigent, eine Aufführung bieten wird, die
wir im Gedächtnis behalten können.
9
Zum Programm
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Wolfgang Amadeus Mozart war von Hausaus eher Pianist als Komponist, denn das
Klavier war sein ureigenes Instrument. Aber diesen
Unterschied machte er selbst nie. Komponieren
gehörte zu seinem Leben und zu seinem Selbst-
verständnis, und so schrieb er viele Sachen für sich
selbst, für den eigenen Gebrauch. Er war ein un-
vergleichlicher, ein geradezu begnadeter Klavier-
spieler. Das bestätigen zahlreiche zeitgenössische
Berichte. Oft genug – nicht nur bei der Auffüh-
rung eigener Klavierwerke – hatte er bewiesen,
welche Fertigkeiten er besaß und mit welchem
musikalischen Gespür er sein Instrument bediente.











Selbst ein begnadeter Pianist
mit „Feinheit und Delikatesse“,
komponierte er ein Leben lang
für das Klavier
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der Generationen, die mit glanzvoller Technik bril-
lieren wollten, durch die Lande reisten und sich
zur Schau stellten. Das Ideal seines Klavierstils war
anders als das des bald beginnenden 19. Jahrhun-
derts. Aber seine Kompositionen waren ohnehin
anders, anders sogar als die seiner Zeitgenossen
und damit keineswegs dem Zeitgeschmack ganz
direkt verpflichtet. 
In der „Klassik“ galten noch die Regeln der sehr
viel älteren „Affektenlehre“, dem Wissen um Ge-
mütsbewegungen bzw. Leidenschaften oder Emp-
findungen. Es wurde gefordert, daß der ausfüh-
rende Musiker in der Lage sein müsse, „den Affect
zu finden und richtig vorzutragen, den der Com-
ponist hat anbringen wollen ... mit einem Wort:
man muß alles so spielen, daß man selbst davon
gerühret wird“, schrieb Vater Leopold Mozart in
seiner „Violinschule“ (1756). Und ganz so spielte
Wolfgang Amadeus, denn er wollte und konnte
nicht „ein blosser Mechanicus“, wie viele seiner
Zeitgenossen, sein. Er wollte die Stücke nicht nur
mechanisch, also leblos herunterspielen. „Ich hat-
te bis dahin niemand so geist- und anmuthsvoll
vortragen gehört“, bemerkte Muzio Clementi,
selbst ein erstklassiger Klavierspieler, nach seinem
pianistischen Wettstreit mit Mozart vor Kaiser
Joseph in der Hofburg (Heiligabend 1781). Und
auch aus Joseph Haydns Worten, Mozarts Spiel
„ging ans Herz“, ist tiefe Bewunderung heraus-
zuhören. Er werde sein Klavierspiel ein Leben lang
nicht vergessen können. Franz Xaver Niemet-
scheck, Mozarts erster Biograph, beschrieb dessen
Klavierspiel: „ ... es kam keiner unserm Mozart
gleich. Eine bewundernswürdige Geschwindigkeit,
die man besonders in Rücksicht der linken Hand
oder des Basses einzig nennen konnte, Feinheit
und Delikatesse, der schönste, redendeste Aus-
druck und ein Gefühl, das unwiderstehlich zum
Herzen drang, sind die Vorzüge seines Spiels ge-
wesen, die ... natürlich jeden Hörer hinreißen, und
Mozart zu dem größten Klavierspieler seiner Zeit
erheben mußten.“ „Feinheit und Delikatesse“ und
geb. 27. 1. 1756
in Salzburg;
gest. 5. 12. 1791
in Wien
musikalische Ausbil-
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der „redendeste Ausdruck“ waren also hervorhe-
benswerte Aspekte, d. h., Mozart vermochte, seine
Hörer ganz im Sinne der alten Affektenlehre zu
„rühren“, anzurühren. Es war ihm möglich, seine
Empfindungen auszudrücken, mit Geschmack
vorzutragen und auf sein Publikum zu übertra-
gen. Er hatte das Klavier – wohlgemerkt, das mit
Hämmerchen angeschlagene Fortepiano, nicht
mehr den älteren Kielflügel, das Cembalo – gleich-
sam sprechen gelehrt, es aber auch als Komponist
so behandelt, daß seelenvolle Musik erst entste-
hen konnte. Das sagt viel über Mozarts Wesen,
mehr aber noch über seine begnadete Musikalität
und ausgefeilte Anschlagtechnik, die auf solch
neueren Instrumenten erst möglich wurde. 
Mozart begann bereits in frühestem Alter, für das
Klavier zu komponieren. Zahllose Sonaten und
Sonatensätze, Einzelwerke und Variationszyklen
sind im Laufe seines Lebens für das Soloklavier
entstanden. Klavierkonzerte hatte er schon in
Salzburg geschrieben, aber dann in Wien, anfangs
wenigstens – seit Mai 1781 lebte er dort ohne je-
de Anstellung, allein auf sich und sein Können ge-
stellt – wurde dies zur Hauptgattung in seinem
Schaffen. Er mußte sich diese Musikstadt ja auch
erst erobern, zeigen, was in ihm steckt, Publikum
gewinnen, um Geld verdienen zu können. Es soll-
te ihm nicht schwer fallen. Einnahmen gab es
tüchtig. Während der Saison 1783/84 hatte er al-






die Stadt, in der





nen Mozarts finden sich
23 Klavierkonzerte,
darunter 21 für ein
Klavier, eines für zwei
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Auftritte zu absolvieren. Die Wiener Gesellschaft
drängte sich zu seinen Konzerten, und er hatte in
der Zwischenzeit alle Hände voll zu tun, neue
Werke zu Papier zu bringen, die das Wiener Publi-
kum bei dieser Gelegenheit von ihm erwartete.
Besonders beliebt waren modische Variationen
und vor allem Konzerte für Klavier mit Begleitung
eines Orchesters. Er gab dem Publikum, was es
wollte, komponierte viel fürs Klavier und spielte
selbst. Schritt für Schritt gab Mozart seinen Wer-
ken mehr Tiefe, mehr „Expression“, zog immer
mehr Register seiner stetig wachsenden Kunst-
fertigkeit und kam schließlich und unversehens in
musikalische Bereiche, die seine Hörer bald schon
zu verschrecken begannen. Doch das war dann
erst später. Erst einmal schrieb Mozart „Concerte
von ganz besonderer Art“ (Mitteilung an den Va-
ter), vorerst keine Sinfonien, denn schon mit sei-
nen Klavierkonzerten begab er sich ins Sinfo-
nische. Das war neu, noch nicht dagewesen.
Sicherlich hatte er selbst diese Art zu komponie-
ren als Erweiterung seines Könnens gesehen, ei-
nen Qualitätssprung erkannt. Just in dieser Zeit
(1784) begann er, voller Selbstbewußtsein, ein ei-
genhändiges Verzeichnis seiner neu entstehenden
Werke zu führen.
Was aber ist diese besondere Art? Rein äußerlich
wurde sein Orchester bald schon reicher durch
Einfügung weiterer Bläser, Flöten z. B., gelegent-
lich auch Trompeten und Pauken (die gehörten
13
„... mein Fach ist zu
beliebt hier, als daß ich
mich nicht Souteniren
[stützen] sollte. hier ist
doch gewis das Clavier-
land“ – schrieb Mozart
an seinen Vater.
Mozart zeichnete als
erste Nummer in sei-
nem Werkverzeichnis
ein neues Klavierkon-
zert ein, das in Es-Dur
(KV 449).
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zum Bläsersatz) – Klarinetten hingegen finden wir
erst später. Früher besetzte er meist nur zwei
Oboen und zwei Hörner, gelegentlich noch zwei
Fagotte. Aber hauptsächlich ging es ihm um das
Innere, die musikalische Faktur. Vordem war es
durchaus üblich, daß das Soloinstrument – noch
ganz im Sinne der barocken „Ritornell-Praxis“ –
vom Orchester begleitet wurde und das „beglei-
tende“ Instrumentarium bestenfalls in Vor- und
Zwischenspielen selbständig auftreten durfte. Mo-
zart versuchte jetzt, eine wirkliche Dialogform zu
finden, gelegentlich sogar auf engstem Raum. Da
wurde nun mit Frage und Antwort zwischen Solo
und Tutti gespielt. Gedanken wanderten hin und
her, thematisch-motivische Keime konnten aufge-
nommen, umgeformt, weitergeleitet werden. Und
auch die verschiedenen Instrumente beteiligten
sich an einem solchen motivischen Wechselspiel.
Die Blasinstrumente wurden selbständig, erhielten
eigene Aufgaben und redeten mit, sowohl mit
dem Solisten als auch mit den Streichern, so daß
Registerwechsel stattfanden und ein Klangfarben-
spiel Bedeutung erlangte. Es entstand ein regel-
rechter Wettstreit aller Beteiligten im wahrsten
Sinne des Konzertbegriffs (concertare = wettstrei-
ten). Die musikalische Struktur aber gleicht einer
Opernszene. „Der Solist deklamiert, fleht, klagt
oder triumphiert, das Orchester spielt bedauernd
oder belächelnd mit, antwortet, führt weiter, er-
gänzt“ (Mathias Walz). Eine Verschmelzung des
Konzertanten mit dem Sinfonischen entstand so.
Eine unerhörte, bis dahin nicht gehörte Farbigkeit
ging daraus hervor und stellte größere Ansprüche
an die Zuhörer. Die nahmen Mozarts Kunstfertig-
keit aber vorerst noch begeistert auf. Erst später –
nach seinem „Figaro“ (1786) – meldeten sich
Stimmen gegen den entschiedenen „Hang für das
Schwere und Ungewöhnliche“, und das Publikum
blieb aus. Vorläufig aber gab es noch Zustimmung
in den Konzerten, regen Zulauf und gutes Geld.
Dies wiederum spornte den Komponisten an. Er
schrieb wie besessen, wie im Schaffensrausch.
Allein zwischen Februar
und April 1784 waren
gleich vier Konzerte
(KV 449 bis 451 und 453)
entstanden, im Herbst
und Winter des Jahres
nochmals zwei (KV 456
und 459), 1785 und 1786
jeweils drei (KV 466, 467,
482 und 488, 491, 503).
Eine reiche Ernte. Zwei
„Nachzügler“, die aber
in höchster Mozartscher
Qualität – die Wiener
hatten sich von Mozart
schon innerlich abge-
wandt –, stammen aus
den Jahren 1788
(„Krönungskonzert“,
KV 537) und 1791
(KV 595) – das lichte
in B-Dur mit dem sehn-
suchtsvollen Gedanken
an den Frühling: „Komm
lieber Mai und mache“.
14
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Zu den drei Konzerten, die 1785 entstanden,
gehört auch das Klavierkonzert Es-Dur KV 482.  
Am 16. Dezember wurde es vollendet und bereits
am 23. Dezember, nur sieben Tage später, in ei-
nem Konzert der Wiener Tonkünstlersocietät auf-
geführt, natürlich mit dem Komponisten selbst
am Flügel. Wie meist mußten die Vorbereitungen
dazu in höchster Eile geschehen, denn einerseits
waren diese Gelegenheiten, eigene Klavierkon-
zerte zu spielen, für Mozarts Verständnis zu sel-
ten, andererseits hatten sich gerade für den De-
zember 1785 mehrere Gelegenheiten ergeben,
öffentlich aufzutreten. Das brachte Geld in die
Kasse, und Geld war wichtig, immer willkommen.
So blieb ihm nur wenig Zeit, zu komponieren, und
dennoch schaffte er es, mit seinen Partituren fer-
tig zu werden.  
In den ersten Konzerten seiner Wiener Zeit muß-
te Mozart noch – wie schon gesagt – das dortige
Publikum zu gewinnen suchen. So schrieb er
Werke, die dem Zeitgeschmack durchaus entspra-
chen. Dann aber begann er in seinen neuen
Arbeiten die Konzerte so anzulegen, daß sowohl
Kenner als auch weniger anspruchsvolle Hörer
„Satisfaktion erhalten“ sollten (Brief Mozarts an
seinen Vater 1782). Nun aber ging er einen Schritt
weiter im eigenen Anspruch und schrieb
„Concerte welche schwitzen machen“, wie er stolz
verkündete. Daraus wurde eine Musik, in der
Mozart seine ganze Kunstfertigkeit anwandte, je-
doch dem Unterhaltungsbedürfnis immer noch
Genüge tat. 
Wie dem auch sei, wir können uns an einem der
herrlichsten Klavierkonzerte Mozarts erfreuen, be-
setzt mit allen glanzerhöhenden Instrumenten,
wie Trompeten und Pauken. Und als Besonderheit
besetzte Mozart erstmals bei seinen Klavierkon-
zerten Klarinetten und teilte ihnen den Platz der
Oboen zu. So entstand eine glänzende, wirkungs-
volle Musik und eines von diesen Werken, welche









schrieb Mozart am 3.
März 1784 an seinen




ist „und abends hab ich
fast alle tage zu spiel-
len.“
Trotz aller Eile läßt sich
auch in den Werken
dieser Zeit keinerlei
Flüchtigkeit erkennen,
sie setzte vielmehr eine
unermeßlich hohe
schöpferische Energie
frei und einen erhöhten
kompositorischen Auf-
wand.
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Eines der herrlichsten Konzerte
für Klavier in neuartiger „Mozartscher“
Orchesterbesetzung – „schwitzen machend“
und dennoch unterhaltend 
Klavierkonzert Es-Dur 
Zur Musik
Am Satzbeginn zeigt sich die neue Art der Orche-
sterbehandlung, die Mozart seit einem Jahr immer
mehr verfeinerte, der Zug ins Sinfonische mit groß-
artigem Wechselspiel von Bläsern und Streichern.
Ein fanfarenartiges Bläsersignal eröffnet den leb-
haften Satz, wird jedoch sogleich von einer se-
quenzierenden Motivfolge abgelöst, ein prächtiger
klanglicher Gegensatz, der bedeutsames Klangfar-
benspiel erwarten läßt. Der gesamte Kopfsatz
bleibt einer sehr rasch gefundenen Linie treu, zeigt
eine spielerisch-verträumte Welt, solistisch mit bril-
lantem Rankenwerk und kantablen Momenten.
Der langsame Satz folgt dem Variationsprinzip
und führt uns ins schmerzlich tönende c-Moll.
Zunächst wechseln sich reine Bläser- und Strei-
chersätze ab mit dem Klavier, das meist sehr frei
spielt und nur sporadisch begleitet wird. Eine lich-
te C-Dur-Variation vereint das Orchester und führt
zusammen mit dem Soloinstrument ins düstere c-
Moll zurück. Resignierend verklingt eine chroma-
tisch aufsteigende Klavierfigur im Pianissimo.
Ein schwungvolles Finale beschließt das Werk:
fröhliche Jagdmusik, Hörnerklang, ausgelassene,
virtuose Dialoge zwischen Solo und Orchester.
Schon der Beginn, eine typische „Chasse“, eben ei-
ne Jagdmusik, beendet alle trüben Gedanken und
knüpft an die gelöste Musizierhaltung des Kopf-
satzes an. Nach französischer Art wird dieses Ron-
do in der Mitte von einer zart-liedhaften Romanze
unterbrochen, die mit einigen Moll-Akkorden an
die wehmütige Stimmung des Andante-Satzes
erinnern mag. Die Wiederholung des Rondos aber
nimmt alle Trübsal, musiziert aus Herzenslust nach
Art einer Sinfonia concertante mit solistischen
Holzbläsereinwürfen und beendet das Konzert mit










„... nackte Expression, bei-
nahe eine Exhibition der
Trauer, des falschen Trostes,
der Verzweiflung, der Re-
signation“, in seiner
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Gekommen aus der Tradition
des Realismus, wollte er
modern sein, ohne
modernistisch zu wirken
S o weltweit anerkannt die Musik von DmitriSchostakowitsch auch ist, so sehr sie auch zu
den bedeutendsten musikalischen Schöpfungen
des 20. Jahrhunderts gehört, war sie doch deut-
lich an die kulturpolitischen Entwicklungen in der
Sowjetunion gebunden, an das ideologische
Machtgefüge, an eine furchterregende Zensur, an
künstlerische Einschränkungen einerseits und
kunsthemmende Forderungen andererseits, kurz
an mancherlei Repressalien. So mancher Mensch
wäre daran zerbrochen, Schostakowitsch aber
fand einen Weg, damit zu leben, damit umzuge-
hen und sich zu biegen, ohne sich wirklich zu ver-
biegen. Denn er war kein musikalischer Weltbür-
ger wie beispielsweise Strawinsky und blieb in
seinem Vaterland. Er unterwarf sich schließlich
einer Doktrin, sicherlich nicht nur aus reinem Op-
portunismus. Und dennoch wurde er von der
Partei gemaßregelt und mußte sogar mehrfach
versuchen, seinen Kopf aus einer bereits ge-
knüpften Schlinge zu ziehen. So ging er in eine
innere Emigration und spielte – das ist sehr wohl
zu vermuten – die Rolle eines „Gottesnarren“, der
hinter der Maske der Einfältigkeit die Wahrheit zu
verkünden versucht. Er wollte, mußte überleben
und durfte sich, um vor sich selbst zu bestehen,
dabei nicht verraten, seiner eigenen Linie nicht
untreu werden. Das war schwierig. Und so ent-
standen immer wieder Werke, die ihn dennoch zu
einem der bedeutendsten Komponisten unserer
Zeit machten und ihn zu einem wichtigen
Repräsentanten der vielschichtigen und wider-
sprüchlichen Musikentwicklung im 20. Jahrhun-
dert werden ließen.
Dmitri Schostakowitsch legte bereits als 19jäh-
riger sein Staatsexamen (1925) mit seiner 1. Sin-
fonie am Leningrader Konservatorium ab und
erreichte damit sehr rasch eine ganz ungewöhn-
liche Berühmtheit in seiner Heimat, bald auch
über die Grenzen hinaus, als namhafte Dirigenten
wie Bruno Walter, Leopold Stokowski oder Arturo
Toscanini damit begannen, sich nachdrücklich für
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sein Werk einzusetzten. Doch der junge Mann
hatte Zweifel an seiner Berufung zum Komponi-
sten, arbeitete einige Jahre lang nur als Pianist
und komponierte wenig –u. a. auch die später sehr
erfolgreiche Oper „Die Nase“ (1927/28) –, aber
beständig weiter, nicht zuletzt bestärkt durch
Freunde. Sehr wach nahm er die politischen, gei-
stigen und künstlerischen Tendenzen in seiner
Umgebung auf und an den experimentellen
Versuchen zahlreicher Künstler, sich eine neue
Welt zu erschließen, teil. 1934 wurde seine Oper
„Lady Macbeth von Mzensk“ aufgeführt, ein
Werk, das seine kompositorische Entwicklung, ja
sein weiteres Leben gründlich verändern sollte.
Dmitri Schostako-
witsch; Foto aus den
dreißiger Jahren
19
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Durch die Verwendung von unterschiedlichen
Stilmitteln, eben auch experimentell neuen zu ei-
ner sehr gemischten – man möchte sagen: plura-
listischen – Tonsprache, geriet er auf den Weg,
der ihn von der stalinistischen Doktrin eines „so-
zialistischen Realismus“ weit entfernte. Anfangs –
kurz nach der Leningrader Premiere – wurde die-
se Oper noch als Beispiel des sozialistischen Rea-
lismus angesehen, denn die Hauptfigur Katerina
zeigt tiefste menschliche Gefühlsregungen: Zorn,
Zuneigung, Schmerz und am Ende höchste
Verzweiflung. Ihre Gefühle kommen in der Musik
mit einer wahren emotionalen Aufrichtigkeit zum
Ausdruck, also durchaus im Sinne der Doktrin.
Doch Stalin selbst sah sich das Werk zwei Jahre
später an, und prompt erschien der berühmt-
berüchtigte Prawda-Artikel „Chaos statt Musik“.
Darin heißt es: „Das Publikum wird von Anfang
an mit absichtlich disharmonischen, chaotischen
Tönen überschüttet. Melodiefetzen und Ansätze
von Musikphrasen erscheinen nur, um sogleich
wieder unter Krachen, Knirschen und Gekreisch
zu verschwinden. Dieser ‚Musik‘ zu folgen ist
schwer, sie sich einzuprägen unmöglich. ... Alles
ist grob, primitiv und trivial. ... Die Musik schnat-
tert, stöhnt und keucht. ... Der Komponist ...
chiffrierte seine Musik durch Zusammenklänge,
die nur Formalisten und Ästheten interessieren
können, deren Geschmack sich schon längst ver-
formt hat. Er kümmert sich nicht um die Er-
wartungen der sowjetischen Kultur, die jede Form
von Grobheit aus der Kunst und jede Form von
Wildheit aus den letzten Winkeln unseres Leben
verbannen möchte. ... Dieses Spiel kann böse
enden.“ Auch wenn heute diese Oper durchaus als
ein musiktheatralisches Schlüsselwerk des 20. Jahr-
hunderts angesehen werden kann, reagierte seiner-
zeit die Partei mit solch heftiger Diffamierung.
Und Schostakowitsch wußte, was auf ihn zukom-
men könnte.
Aus ähnlichen Schmähschriften – immerhin die
offizielle Meinung der Machthaber – waren sehr
Der Prawda-Artikel –
vermutlich sogar von
Stalin selbst in Auftrag
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rasch Verfolgungen, sogar Verhaftungen und ge-
legentlich Todesurteile erwachsen. Wirkliche Be-
gründungen für staatsfeindliche Haltungen waren
schnell zu finden. Unter derartigem Druck wurde
„Lady Macbeth“ abgesetzt und erst 1963 in einer
überarbeiteten Fassung unter anderem Titel
(„Katerina Ismailowa“) erneut inszeniert. Schosta-
kowitsch mußte seither in ständiger Angst leben,
der „Säuberung“ Stalins zum Opfer zu fallen, zog
weitere Werke zurück und begann in neueren
Werken seine ästhetischen Ansichten zu verdecken
und die kompositionstechnischen Mittel zu verän-
dern. Die radikalen Positionen der zwanziger Jahre
schienen für ihn urplötzlich keine Zukunft mehr
zu haben. Er konzentrierte sich jetzt mehr auf die
Ausarbeitung eines klareren, ansprechenderen Stils
mit Rückwendung auf klassische Vorbilder. Was
anfangs noch als Kompromiß erschien, als „die
schöpferische Antwort eines sowjetischen Künst-
lers auf eine berechtigte Kritik“ (Prawda), entwik-
kelte sich bald schon zu einem zur Reife streben-
den Personalstil seiner späteren Werke. Und doch
blieb Schostakowitsch immer wieder staatspoliti-
schen Anfeindungen ausgesetzt. Noch nach dem
Kriege wurde er einer abstrakten, emotionslosen
Musiksprache verdächtigt sowie angeblich neo-
klassizistischer Tendenzen als „Mittel zur Flucht
vor der Wirklichkeit“.
Aber es gab auch immer wieder Anerkennungen
für seine Leistungen. 1937 wurde er zum
Kompositionslehrer an jenes Konservatorium be-
rufen, in dem er selbst einmal seinen künstleri-
schen Weg begann. Als Professor am Leningrader
Konservatorium lehrte er immerhin vier volle
Jahre und durchlebte dort die schrecklichen
Kriegsjahre. Seine Siebente, die sogenannte
„Leningrader“ Sinfonie, entstand ganz unter die-
sem Eindruck des eigenen Erlebnisses. In den
40er Jahren übernahm er dann die Komponisten-
klasse des Moskauer Konservatoriums. Aber eine
tiefe Angst lebte in ihm weiterhin und bestimm-
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rische Haltung, die sich mehr an der „gesunden,
verständlichen und realistischen Tradition“ der
russischen Musik orientieren mußte. Und immer
war es eine rechte Gratwanderung. Einerseits
durfte er nicht das „weise“ Urteil der Partei in Fra-
ge stellen, vermied also sogar entfernte Anklänge
an „avantgardistisch“ oder „formalistisch“ ver-
schriene Experimente, andererseits konnte und
wollte er dennoch aus dem eigenen, ästhetisch
begründeten Denkschema nicht völlig heraustre-
ten. 1948 wurde er erneut gemaßregelt, gemein-
sam mit Prokofjew und Chatschaturjan. Er be-
antwortete dies, um sich zu schützen, mit einem
neuen Werk in demonstrativer Demut vor der
großen Partei und schuf das Oratorium „Lied von
den Wäldern“, eine Verherrlichung der stalinisti-
schen Aufbauleistung. Selbst noch in der soge-
nannten „Tauwetter“-Periode nach Stalins Tod
(1953) ebbte der „Formalismusstreit“ nicht ab.
Doch Schostakowitsch war zum Kampf bereit,
nicht in der politischen Arena, sondern mit sei-
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neuen Schöpfungen ältere Fragmente aus seinen
Arbeiten, solche, die seinerzeit offen kritisiert
worden waren und weichte damit Verkrustungen
auf, die ihn einst gehindert hatten, „modern“ zu
sein. Seine Tonsprache wurde immer selbstbe-
wußter, wußte er sich doch auf einem richtigen
Weg. Ältere, seinerzeit abgelehnte Werke kamen
wieder in die Programme. Seine Oper „Die Nase“
durfte sogar wieder aufgeführt werden (1974).
Ungeachtet der mannigfachen Auseinanderset-
zungen mit dem sowjetischen System blieb Scho-
stakowitsch zeitlebens ein unverbrüchlich loyaler
Bürger seines Landes.
So komponierte er immer wieder auch „linien-
treue“ Werke in verständlicherer Tonsprache, gab
allerdings seine künstlerische Integrität niemals in
einer, ihm unverantwortlich erscheinenden Weise
preis. Daß er quasi bis zuletzt tonal komponierte,
als habe es in unserem Jahrhundert keine gerade-
zu umstürzlerischen Musikauffassungen gegeben,
heißt keineswegs, daß er in einer veralteten Musik-
sprache stehengeblieben sei. Er stellte die Ton-
und Harmoniebezogenheit auf eine völlig eigen-
ständige Weise in Frage, verfremdete sie z. B. mit
chromatischen Eintrübungen, zerlegte seine me-
lodisch gebundenen Motive in kleinste Partikel,
rhythmisierte sie neu und entwickelte sowohl hart
schlagende als auch weich klingende Episoden,
die, in einen Kontext gebracht, die Besonderheit,
die Individualität seiner Musik ausmachen. Oft
zeigte sich der Komponist in seinen Werken iro-
nisch-satirisch, nahezu sarkastisch und mit einem
bis zur Groteske reichenden Humor, dann wieder-
um lyrisch-empfindsam oder heiter-vergnüglich,
immer aber so maßvoll gebändigt, daß seine eige-
ne humanistisch-ethische Haltung gewahrt blieb.
Schostakowitsch kam aus der musikalischen
Tradition Mussorgskis, dessen Realismus vor allem
die Körperhaftigkeit der Musik aufgezeigt hatte,
und wollte den „Ton“ Gustav Mahlers treffen, mo-
dern sein, ohne modernistisch zu wirken. Diese
Haltung prägt seine Musik bis zum letzten Ton.
Als loyaler Bürger seines
Landes nahm Schosta-
kowitsch auch offizielle






die alle Genres bedienen
können. So liebte er die
kleine, kammermusikali-
sche Form und bedachte
sie reich. Er komponierte
exzellente Klaviersachen
– u. a. auch für Kinder –,
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Unmittelbar nach den tragischen Ereignissen um
seine Oper „Lady Macbeth“, in der Zeit also, als
Schostakowitsch von panischer Angst ergriffen
war, fand er dennoch Kraft genug, sich seinen
kompositorischen Arbeiten zu widmen. „Und
wenn sie mir beide Hände abhacken, werde ich
mit den Zähnen eine Feder halten und weiter
Musik schreiben“, gestand der Komponist einem
Vertrauten. Eine Sinfonie, die er bereits früher
skizziert hatte, ihn aber schon viel länger beschäf-
tigte, nahm ihn völlig gefangen. Zur eigentlichen
Realisierung aber kam Schostakowitsch erst nach
dem Prawda-Artikel. Am 20. Mai 1936 beendet
er seine 4. Sinfonie. Sie wurde eines der erschüt-
terndsten und tragischsten Werke Schostako-
witschs, denn sie spiegelt seinen damaligen seeli-
schen Zustand wider.
Die Sinfonie ist gigantisch. Die Instrumentalbe-
setzung entspricht ungefähr zwei normalgroßen
sinfonischen Orchestern. Der erste Satz allein
umfaßt 476 Takte, das ist doppelt so lang wie die
ersten beiden Sätze seiner 9. Sinfonie. Dieses
Werk ist förmlich unter dem Einfluß Gustav
Mahlers entstanden. Teile der Sinfonie – z. B. der
Trauermarsch im Finale – erinnern stark an den
österreichischen Sinfoniker. Die Uraufführung
sollte in Leningrad noch im Jahre 1936 stattfin-
den. Während der Proben wurde es jedem klar,
daß Schostakowitsch trotz der vorangegangenen
Kritik an seiner Musiksprache im Zusammenhang
mit seiner Oper eine teuflisch komplizierte und
mit „Formalismus“ vollgestopfte Sinfonie ge-
schrieben habe. Ihm aber wurde überdeutlich
klargemacht, das Werk doch lieber selbst aus dem
Programm zu nehmen, bevor ein entsprechendes
Verdikt erlassen würde. Über ein Vierteljahrhun-
dert blieb das Werk danach unter Verschluß. Die
Partitur war sogar – angeblich – in den Kriegs-
wirren abhanden gekommen. Nur das Stimmen-
material hatte sich erhalten. Am 30. Dezember




te nach der Moskauer
Uraufführung über sein
„Jugendwerk“: „Mir




fonien“ – immerhin war
er bis dahin bereits
bis zu seiner Zwölften
gekommen.
24
Eine Sinfonie als Spiegel der 
Sowjetunion der 30er Jahre und 
des Seelenzustandes des
Komponisten in dieser Zeit
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Sinfonie Nr. 4 c-Moll
Zur Musik 
Obwohl thematische Andeutungen zu Beginn des
riesigen Kopfsatzes erkennbar sind, werden sie im
weiteren Verlauf immer nur kurz aus einem schier
grenzenlosen Fundus neuer Motive, rhythmischer,
klangfarblicher Ideen an die Oberfläche gespült.
Bestimmend ist der unaufhörliche Wechsel von
Steigerungen und Zusammenbrüchen; scheinbar
zusammenhanglose Abschnitte, surreal anmutende
Einschübe, bizarre Marschmotivik, ironische Tanz-
einlagen, eine Streicher-Fuge, Triviales und Grotes-
kes lösen einander ab, jede an klassischem Muster
orientierte „logische“ Abfolge sprengend. Ein voll-
endeter Spiegel der Sowjetunion der 30er Jahre,
in der jeder jeden fürchten mußte. Der Schluß
mag dafür symptomatisch sein: Nach einem trau-
ernden Epilog zieht noch einmal – nur in gerade-
zu grotesker Manier und quasi als ironisch distan-
zierender Kommentar – das Hauptthema in den
Holzbläsern vorüber.
Dem knappen, intermezzoartigen und formal kon-
ventionellen Mittelsatz mit Ländlercharakter folgt
das fünfteilige Finale, das auch das fehlende Scher-
zo – ins Abgründige gewendet – nachschiebt. 
Die Sinfonie ist insgesamt eine Verbeugung vor
Mahler, doch kein Abschnitt offenbart seinen Ein-
fluß derart wie der Largo-Beginn dieses Finales
mit seinem Trauermarsch, den „Revelge“- und
„Wunderhorn“-Anklängen. Und was Schostako-
witsch in der Fünften – scheinbar – nachholte,
verweigerte er hier demonstrativ: Der Versuch ei-
ner Finalapotheose bricht nach gewaltiger Stei-
gerung abrupt in sich zusammen, der Durchbruch
ins Freie scheitert. Die Vierte endet in bedrohlicher
Ungewißheit und Resignation – mit bohrendem
Orgelpunkt von mehr als 100 Takten, über dem




















Wer sind wir, wie sind wir tätig?
PRO DRESDEN e. V. ist organisiert zur Förderung
der mittelständischen Wirtschaft in und um Dres-
den. Gegenwärtig sind 55 Unternehmen der Indu-
strie, des Handels und des Handwerks Mitglieder.
Durch Initiative von Unternehmen der Stadt Dres-
den, des ehemaligen Wirtschaftsbürgermeisters
Herrn Wolgast und der Wirtschafts-
förderung der Stadt Dresden wurde
1995 der Verein PRO DRESDEN e.V.
gegründet. Unabhängig davon, daß je-
der Unternehmer seine spezifischen
Aufgaben zu lösen hat, möchten wir
vor allem – in freiwilliger ehrenamtli-
cher Tätigkeit – Erfahrungsaustausch
fördern, Kontakte vermitteln, prakti-
sche Hilfe organisieren. Der Name PRO
DRESDEN ist Wertungskriterium unse-
res Handelns bei ständig steigender
Mitgliederzahl.
Gemeinsam mit dem Rat der Stadt Dresden!
Zunehmend haben wir größere Beachtung und
bessere Zusammenarbeit mit Verantwortlichen der
Stadt Dresden erreicht. Wir spüren auch eine part-
nerschaftliche Zusammenarbeit mit Oberbürger-
meister Ingolf Roßberg persönlich zum Nutzen der
Wirtschaft der Stadt. In unserer Satzung ist als
Zweck des Vereins formuliert: „Wir wollen den
Rang und das Ansehen der Kulturmetropole Dres-
den als Wirtschaftsstandort heben.“ Deshalb för-
dern wir besonders die mittelständische Wirtschaft,
Existenzgründer, Berufsausbildung, die Ansiedlung
von Unternehmen, Herstellung und Vertrieb hoch-
wertiger Güter. Unser Ziel ist auch die Verbesserung
der Lebensqualität der Bürger.
Warum unterstützen wir die Dresdner Philhar-
monie?
Wir wollen, daß die Dresdner Philharmonie weiter-
hin ein Teil des Dresdner Kulturangebotes auf ho-
hem Niveau bleibt und unterstützen deshalb den
Förderverein und dessen Initiative NEUER Kon-
zertsaal für Dresden nachhaltig. PRO DRESDEN
tritt dafür ein, daß der Verbund zwischen Kunst,
Kultur und Wirtschaft in unserer Stadt zum Nutzen




























0351/486 63 69 und
0171/549 37 87
Fax 0351/486 63 50
PRO DRESDEN e. V.
Verein zur Förderung der
mittelständischen Wirt-








• kostenloser Hörtest und Beratung
• Lichtsignalanlagen für Türklingel und Telefon
• Beratung und Service 
zu implantierbaren Hörgeräten
• Service für Cochlea Implant 
Nucleus und Bionics
01159 Dresden, Rudolf-Renner-Straße 30
Telefon (03 51) 421 54 57
Telefax (03 51) 421 71 08
Mo bis Fr 9.00 –13.00 Uhr
Mo, Mi bis Fr 14.00 –18.00 Uhr
01309 Dresden, Naumannstraße 3
Ärztehaus Blasewitz, Haus 2
Telefon (03 51) 314 23 03
Mo bis Fr 9.00–13.00 Uhr
Mo, Di, Do 14.00–18.00 Uhr
Fr 14.00–17.00 Uhr
01705 Freital, Dresdner Straße 243
Telefon (03 51) 649 31 03
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Schule Süd
Breitscheidstraße 38, 01237 Dresden, Telefon (03 51) 256 31 60
Mittelschule Weißig
Gönnsdorfer Weg 1, 01328 Weißig, Telefon 0173-371 42 05
Schule Nord








































































Cancao e Danza für Kontrabaß und
Streichorchester
Rainer Promnitz









Kartenverkauf im Besucherservice der Dresdner Philharmonie
Eintritt: Erwachsene 101 / Kinder bis zu 18 Jahren 5 1
F A M I L I E N K O N Z E R T ·  G E S P R Ä C H S K O N Z E R T
mit dem DRESDNER  JUGENDS INFONIEORCHESTER
am Heinrich-Schütz-Gymnasium und Mitgliedern
der DRESDNER  PH ILHARMONIE
TANGO, BASS UND PASSACAGLIA
















G E S P R Ä C H S K O N Z E R T E
mit HOLK  FREYTAG
Intendant des Staatsschauspiels Dresden, aus Anlaß des 175. Todestages
von Franz Schubert
Hector Berlioz (1803 – 1869)
Ouvertüre zur Oper „Benvenuto Cellini“ op. 23
Franz Schubert (1797 – 1828)
„Wandererfantasie“op.15 D 760 – sinfonisch bear-
beitet für Klavier und Orchester von Franz Liszt
Johannes Brahms (1833 – 1897)












E R G Ä N Z E N D : K L A V I E R - R E C I T A L
mit PETER  RÖSEL
Werke von Franz Schubert
u.a. die „Wandererfantasie“ im Original
Eintritt: 26 / 24 / 22 1, Abonnenten 20 /18 /16 1













10 – 19 Uhr; an Konzert-
wochenenden auch
Sonnabend 10 – 14 Uhr
Telefon
0351/486 63 06 und
0351/486 62 86
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